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DIE STADT KIEL GIBT SICH DIE EHRE, SIE ZU EINER 

FESTSITZUNG DER STADTVERTRETUNG 

ANLASSLICH DER KIELER WOCHE AM DONNERSTAG, DEM 

23. JUNI 1949, UM 16.30 UHR, IM GROSSEN SAAL DER 

PADAGOGISCHEN HOCHSCHULE HERZLICH EINZULADEN 

OBERBORGERMEISTER 
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1. Einleitendes Orgel spiel 

2. Eröffnung Oberbürgermeister Gayk 

3. Ansprachen: 

Gouverneur von Schleswig-Holstein 

Ministerpräsident Lüdemann 

Rektor der Christian-Albrechts-Universität 

W ortführer der ausländischen Gäste 

Odd Nansen. Norwegische Europahilfe 

Ein Vertreter der Stadt Berlin 

4. Schlußworte Oberbürgermeister Gayk 
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Nie der s c h r i f t 

über die Sitzung der stadtvertretung anläßlich der ttKieler Woche If 
sm 23. Juni 1949, 

im Festsaal der Pädagogischen Hochschule. 

Beginn: 10.30 Uhr Ende: 19.15 Uhr 

AIlwesend: Oberbürgermeister Gayk, Bürgermeister Dr. Jeschke. 

Stadträte: Hartmann, Dr. Hell, Kowalewsky, Köster, 
Lüt'hje, Frau Dr. portoft=e, Schatz, -
Wüstenberg. 

Ratsherren: Book, Brauer, Breitenstein, Graber, 
Fischer, Hinz, Henningsen, Kletscher, ' 
Köchling, Frau KUhl, v. Köller, Kuhn, 
Langbehn, LUdemann, Dr. Lindemuth, Ltitgens, 
Marth, Müller, Nolte, Pfeffer, Sievers, 
sager, Stade, stech, SChmuCk, Frau 
Schröder, Schweim, Thiede, Willumeit, 
Wegener. 

Die Stadtverwaltung ist vertreten durch: Oberstadt-
, direktor Lehmkühl, Stadtkämmerer Dr. Fuchs, 

Stadtbaudirektor Jensen, Frau stadtschul­
rätin Jensen, Oberverwaltungsräte: Böttoher, 
K~eppen, pUls, Verwa1. tungsrat Borchert. 

von der Landesrk!ierung sind anwesend: Landesmi~ister 
Die ann, Landesmihister Käber, Landesdirek­
tor Dr. Lauritzen, Regierungsdirektor Wormit. 

Von der Mil.Reg. sind u.a. anwesend: Gouverneur Asbury, 
stellvertr. Gouverneur Havilland 

Außerdem sind anwesend: ,Rektor und Dekane der Universität. 

Vorsitzender: Oberbürgermeister Gay k • 
SchriftfUhrer: Stadtinspektor Knuth • 

Tagesordnung 

1. Einleitendes Orgelspiel. 
2. Erö f fnung Oberbürgermeister Gay k • 
3. Ansprachen: Gouverneur von Schlesw1g-Holste1n 

Ministerpräsident LUdemann 
Rektor der Christian-Albrechts-Univ~rsität 
wortführer der ausländischen Gäste 
Odd Nansen, Norwegische ' EUropahilfe 
Ein Vertreter der Stadt Berlin 

4. schlußworte Oberbürgermeister Gayk. 
,. Orgelspiel. 
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Oberbürgermeister Gaykz 

Herr Governeur, Herr Minister, Magnifizenz, liebe Gäste, 

Ratsherren und Ratsherrinne~ Kielsf 

Zweimal in jedem Jahre tritt die Kieler Stadtvertretung vor 

eine breitere Öffentlichkeito Das eine Mal wendet sLe ihr 

Gesicht nach innen zur Bürgerschafto Das geschieht bei der 

Haushaltsberatung, wo dia Arbeitspläne der Stadtführung 

diskutiert und in den Grenzen der Möglichkeiten realisiert 

werdeno Das zweite Mal überspringt sie alle lokalen Grenzen 

und wendet sich an die ganze Welto Das geschieht in der 

Kieler Woohe, die seit Jahren eine internationale Ve~ 

anstaltung gewesen isto Bevor ich verständlich zu machen 

versuche, was die Stadt Kiel heute zu dies'er Grenzäber-

sohreitung ins Ausland veranlasst, möchte ich zunächst 

unsere Gäste willkommen heisseno Im Namen der Stadt Xiel 

und tm Namen ihrer Bürgerschaft begrUsse ich zunächst 

Herrn A s bur y, den Zivilgouverneur für Schleswig­

Holstein, und Herrn Die k man n, den stellvertretenden 

Ministerpräsidenten unseres Landes, sowie die Herren des 

Kabinettso Herr Asbury hat sich trotz dringender Ver­

pf1ichtung~ nicht davon abhalten lassen, die Bedeutung 

unserer heutigen Veranstaltung durch seine persönliche 

Anwesenheit zu unterstreichen. Er bittet jedoch schon jetzt 

um Entschuldigung, dass er die Festsitzung Yerzeitig, das 

heisst nach der Ansprache des Rektors der Universität, 

verlassen muss. Herr Minister präsident L ü dem a n n 

ist duroh einen unaufschiebbaren Erholungsurlaub verhindert, 

an der heutigen Sitzung teilzunehmeno Ich möchte nicht 
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unterlassen, ihn zu entschuldigen und die besten WUnsche 

für seine baldige Genesung auszusprecheno Dass Rektor und 

Senat der Universitä t auch in diesem Jahre wieder unsere 

Festsitzung mit ihrem Besuch beehrt haben, dafür danke ich 

ihaan ganz besonders herzlich. Der bevorzugte Platz, den die 

geistige Macht neb n der weltlichen in dieser Versammlung 

einnimmt, möge der ganzen Stadt sichtb~r machen, welche 

Bedeutung wir der Universität im öffentlichen Leben der 

Landeshauptstadt zumessen. Mit besonderer Herzlichkeit 

begrüsse ich sodann im Namen der Stadt alle unsere aus­

ländischen Gäste. Sie sind so zahlreich gekommen, dass 

ich sie unmöglich alle aufzuzählen vermago Die vielen 

Ungenannten bitte ich deshalb von vornherein um Verzei­

hung, aber einige wenige muss ich trotz der Kürze der Zeit 

diesem Hohen Hause vorstellen, teils ihrer besonderen 

Verdienste um die Kieler Woche wegen, teils, weil sie 

im VerlaUf dieser Festsitzung noch persönlich zu Wort kom­

men sollen. Ich beginne, wie es sich gehört, mit unseren 

Gästen aus Coventry, die auch in diesem Jahre wieder mit 

einer grösseren Delegation zu unS 'gekommen sind, an ihrer 

Sp~tze Aldermann Briggs, den früheren Bürgermeister von 

Vocentry - ich wäre dankbar, wenn die Herren, die wir nur 
. I 

zu einem Teil aUs der Vergangenheit kennen, sich jeweils der 

Versammlung vorstellen. Der gegenwärtig amtierende Bürge~ 

meister j Coventry, der ebenfalls nach K1e~ kommen wollte, 

ist leider in letzter Minute durch zwingende Gründe abge­

hal ten worden. Er sendet uns durch seine beiden Vorgänger 

! 
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freundliche Grüsseo Sodann begrUsse ich unsere Gäste und 

Preunde aus den nordischen Landern, zunächst unsere 

Gäs~e aus Dänemark, die diesmal mit einer grösseren Dele­

gation nach Kiel gekommen sind, an ihrer "Spitze 

Herr Vicebürgermeister K 0 I b j ö r n, Kopenhagen, dessen 

verständige und schöne Worte wir aus dem Vorjahre noch in 

bester Erinnerung haben, sowie den diesjährigen WOrtführer 

der dänischen Delegation, Herrn Direktor Nils A r u p, 

Kopenhagen. Sodann die Gäste aUs Schweden, in ihrer Mitte 

zwei prominente Vertreter der Bauernpartei, von denen 

einer, Herr OIYar Nil s 0 n, heute zu uns spreohen wird. 

Und sohliesslioh von unseren nordischen Gästen noch die aUs 

Norwegen, die uns eine ganz besondere Freude gemacht habeno 

Es sind nicht nur einige Abgeordnete des höchsten norwe -

gischen Parlaments zu uns nach Kiel gekommen, Herr H a m r a 

Herr J 0 h a n n sen und Herr N y 1 u n do Wir haben 
Ode/, 

auch die hohe Ehre, Herrn ß:t:t N a n Jl sen, einen Sohn 

Fri, jof Nann"sen, in unserer Mitte zu begrU.sseno Er is't 

nicht etwa als Privatperson, er ist als Präsident der 

Europäischen EUropahilfe naoh Kiel gekommeno Dass der 

humanitäre Geist seines Vaters auoh ihn beseelt, das werden 
. 

Sie aUs seinem eigenen Vortrage am Ende unserer heutigen 

Festsitzung selber feststellen könneno Aus Norwegen ist 

ferner ein Gruss von Arnulf 0 ver 1 a n deingegangen, 

von dem grossen norwegischen Dichter, der uns 1m Vorjahre 

die Ehre seines Besuohes gegeben hat. Er sohreibt unter 

anderem: 

"loh sehe wohl die unerhörten Schwierigkeiten, vor 

denen eine demokratisoh konstruktive Politik in 

Deutschland stehto Es hat aber doch den Ansohein, 
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als ob jetzt neue Ho~fnungen uns alle leuchten. 

J.r6gen sie uns diesmals nicht betrligeno Ich kann 

nur einen Wunsch aussprechen: mBchten sich bald 

die demokratischen Krä~te der westlichen Welt 

wieder ohne Argwohn begegnen, damit wir endlich 

einmal mit ein wenig Zutrauen in die Zukunft 

blicken kBnneno" 

Dass sich auch die westliche Welt bemüht, den Argwohn zu 

überwinden, in den sie sich in den Xriegsjahren verstrickt 

hat, das mögen Sie aus dem Besuche einiger holländischer 

Gäste seheno Ich begrlisse von ihnen insbesondere den Ver­

treter der holländischen Kontaktkommission für die 

kulturellen Beziehungen mit Deutschland, Herrn M 0 zer 

aus Amsterdsm. Zwingende politjsche und technische Gründe 

haben leider verhindert, dass in diesem Jahre auch namhafte 

Vertreter Frankreichs und der Vereinigten Staaten recht­

zeitig zu dieser Sitzung erscheinen konnteno Herr Sa1omon 

G rum b ach hat der Stadt Kiel folgendes BegrJssungs­

telegramm gesandt: 

"Besten Dank für die Einladung. Umstände verhindern 

mich leider, Paris zu verlassen. Ich bringe meine 

Wünsche für die Woche . der angewand ten Freundschaft zum. 

Ausdrucko 

Salamon Grumbaoh." 

Wir wissen alle, meine Damen und Herren, dass die grossen 

politischen Entscheidungen ftir ein demokratisches Deutech­

land 1m Westen falleno Eine Verständigung mit unseren 

westlichen Nachbarn ist deshalb die wichtigste Voraussetzung 

fU.r den Neuaufbau Europasont diesem nauen Europa, da ist 
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unsere Vaterstadt Kiel nur ein ganz kleiner und unschein­

barer Punkt, die ärmste Stadt im ärmsten Land der Bundes­

republik Deutschland. ]m Bewusstsein der Vdlker~aber lebit 

Kiel fort als das Ristungszentrum der Kriegsmarine, als 

die Stadt, von der aus zweimal Leben bedrohende Angriffe 

gegen die Seeherrschaft Englands gerichtet wurdeno ~r haben 

volles Verständnis dafür, dass die Welt auch jenseits der 

deutschen Grenzen Zeit gebraucht, um zu einer ruhigen und 

leidenschaftslosen Politik zurückzufinden. Aber die Zeit, 

die den demokratischen Mächten für eine Rückbesinnung zur 

Verfügung steht, diese Zeit ist leider niCht unbegrenzt. 

Wir leben heute in Deutschland best~t, und wie ich fürchte 

nicht nur in Deutschland, in einer Alttempause des 

Nationalismus. Gelingt es uns, diese Atempause ~r einen 

demokratischen Neuaufbau zu nutzen, dann wird die Sonne des 

Friedens auch über diesem gequälten Kontinent leuchten. 

Uberlassen wir aber die zerstörten und Menschen überfüllten 

Gebiete Deutschlands sich selbst, dann wird auf dem SUmpf­

boden des wirtschaftlichen und des sozialen Zerfalls die 

Giftblüte eines neuen Nationalismus emporschiessen, der durch 

Konzessionen vielleicht zeitweise besänftigt, der aber in 

seinem AmoklaUf später nicht mehr aufgehalten werden kanno 

Für dje Notwendigkeit eines baldigen Kurswechsels der 

europäischen Politik, da ist unsere Stadt Kiel ein überzeu­

gendes Beispiel. In welchem Zustande sich diese Stadt nach 
. 

dem Zusammenbruch befand, davon ist das, was wir gegenwärtig 

hier in unserer Stadt "sehen, nur eim milder Abglanz. Jeder 

aber, der s;ch heute vier Jahre nach dem Kriege, unser 

Ostufer ansieht, der begreift, glaube ich, um was es hier 
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in Kiel geht. Das Östufer ist das lebenswichtigste Industrie­

gelände der Stadt, es ist das wirtschaftlichä Herz der 

Stadt Kiel. Dieses Herz steht seit dem Zusammenbruch still o 

Der ganzen ·Stadt wurde damit wirtschaftlich der Lebensfaden 

abgeschnitte~ Jeder fünfte erwerbsfähige Bürger.der Stadt 

Kiel ist heute bereits arbeitsloso Wenn durch den Abbau 

der Beeatzungsbürokratie nach dem Inkrafttreten des Bonner 

Grundgesetzes eines Tages tausende von Angestellten der 

Militärregierung entlassen werden, dann wird jeder vierte 

arbeitswillige Bürger unserer Stadt und arbeitsfähige Bürger 

unserer Stadt arbeitslos seino Aber Xiel hat nicht nur 

45 000 Arbeitsplätze drüben auf dem Ostufer verloren. Die 

Stadt hat auch rund 50 000 Heimatvertriebene in den ~er.n 

und Baracken dieser Stadt unterbringen müsseno Dass eine 

Stadt von einer viertel Million Einwohnern so nioht lange 

zu leben vermag, dass sie wirtschaftlioh erstickt und dass 

diese wirtschaftlichen und sozialen Xrankheitsherde schw?rste 

politische Erschütterungen heraufbeschwören muss, das sollte 

jeder, der die europäische Demokratische verteidigt, nach 

meiner Uberzeugung begreifen. Heute nach vier Jahren haben 

wir endlich die begründete Hoffnung, dass die Blockierung 

des Ostufers bald ein Ende hat und dass wir unter über­

menschlichen Schwierigkeiten mit der Räumung und mit dem 

Neuaufbau dort drüben beginnen könneno Die demokratischen 

Politiker Deutschlands, die die wenig beneidenswerte AUfgabe 

haben, die heraufziehende politische und wirtschaftliohe 

Katastrophe zu vermeiden, sie erscheinen der Welt gel egentlich 

ein wenig laut und ein wenig ungestumo Aber ein Ertrinkender, 
singt 

der 8'''' nioht nur in DUr und Moll p der schreit auch 

einmal in Diskant p wenn er in Lebensgefahr schwebto Das 

darf ioh zur Entschuldigung der Politik, die wir gelegentlioh 
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zu machen gezwungen sind, ganz offen s,gen. Die AUfgabe 

derer, die dieses zerst~rte Europa 'neu aufbauen wOllen, 

kann und darf s1ch nicht darauf beschränken, Vorurteile 

ihrer Völker als bequeme Entschuldigung für politische 

Untätigkeit zu benutzen. Aufgabe aller derer, die noch 

an eine Zukunft Europas glauben, sollte nach meiner 

Uberzeugung sein, eine neue ~ffentliche Meinung vorzube­

rei ten, eine ~ffentliche Meinung, die den Sta.atsmännem 

der Wel t gesta~tet, mit dem Neuaufbau dieser Wel t in 

einem neuen Geiste auch praktisch zu beginnen. D:tese 

reinere, diese saohliohere, diese objektivere politisohe 

Atmosphäre zu schaffen, den ~8.8p' Zerspiegel vor den 

Augen der Vflker zu entfernen und auoh das tragisohe 
unserer 

Schioksal dieser 88&8e. Stadt so ~ zeigen, wie es wirkliCh 

ist, das wird nooh auf lange Zeit die dankbarste Aufgabe 

der Kieler Woche sein. Zu dieser 8ch~nen humanitären 

Aufgabe wollen wir uns auch heute wie der die Hände reiohen. 
\ 

Zu einer kurzen BegTÜssungsanspraohe hat das Wort 

Herr A s bur y, der Gouverneur der Britisohen Militär­

regierung für Sohleswig-Holstein. Parf ioh bitten, Herr 

Asburyo 

~Uverneur 4ßburyJ 

Herr Oberbürgermeister, Herr stellvertretender Minister_ 

präsident, meine Damen und Herren! 

Ich wlirde in meiner Pflicht fehlgehen, wenn ioh nioh t "­

Anfang ea diejenigen, die zur Organisierung der Kieler 

Woche, die sehr erfolgreioh zu werden verspraoh, beigetragen 

habe, beglückwünsche. Indem ioh das tue, habe ioh jedooh 
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keine Absicht, irgend jeden einzeln namentlich anzuführeno 

Dass es einen Leiter, einen Mannschaftsführer gegeben hat, 

versteht sich von selbst, aber ich hoffe, Sie werden 

zustimmen, dass der beste Mannschaftsföhrßr • •• cxai •• 

wenig Erfolg, wenn überhaupt einen erreicht, es sei denn, 

er hat eine Mannschaft. Wir haben ausreichende Beweise 

wertvoller Zusammenarbeit in der Planung des ausgezeichneten 

Programms, mit dem Sie alle vertraut sind, und in dem 

Sinne müssen wir die Probleme, denen wir uns gegenüber finden, 

in Angriff nehmen, nicht nur in Kiel oder sonstwo in 

Deutschland, sondern. in Westeuropa als Ganzes. In der sehr 

kurzen Zeit, die mir zur Verfügung steht, ist es mir nicht 

maglich, eine allgemeine Erklärung alliierter Politik 

abzugebeno Ich gebe zu, die letzten vier Jahre nach dem 
• 

Ende des Krieges waren noch sehr unbefriedigend, aber ich 

bitte festzustellen, dass, wenn wir Realisten sind und 

auf diese Jahre zurückblicken, wir stolz auf das sein kannen, 

was wir bereits erreicht haben. Es ist durchaus nioht nötig, 

dass ich diese Erfolge hier anf'ühreo Sie sind allen,die 

die Tatsaohen kennen und zugeben, gut bekannt. Die Ver­

zögerung, grössere Pbrtschritte zu machen, war grösstenteils 

auf die Tatsache zurückzuführen, dass die drei westlichen 

Alliierten sich bemühten, eine dauernde Spaltung in der 

wirtschaftlichen und politischen Kontrolle Deutsohlands zu 

vermeiden, die, wie Sie wis sen, 1m Jahre 1946 begann. Dass 

sie nioht 'J rfolgreich waren, war nicht ihre !chuld, im Gegen­

teil, sie verdienen grosse Anerkennung für die Ablehnung, 

Westdeutschland für eine unechte Sorte von Einheit, die 

ihnen angeboten wurde, zu 6ffnen. Aus dem Grunde wurde die 

Entscheidung getroffen, mit der Errichtung der Demokratie in 
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Deutsohland vorzugehen. Ioh brauohe wohl nioht den bereits 

erreiohtn Erfolg, der in der in zwei Monaten stattfindenden 

Wahl einer westdeutsohen Regierung gipfelt, noohmals auf­

zuzählen. Mein WUnsoh und meine Bemüh~gen gehen dahin, 

den wirtsohaftliohen Wiederaufbau im Lande als solohen und 

in ' Kiel im besonderen herbeizuführen. Ioh kann Herr.e Gayks 

GefÜhl der Enttäusohung, dass nooh keine feste Entsohei~ung 

bezüglioh der Zukunft des Ostufers gegeben worden ist, ver­

stehen, aber ioh stelle Ihnen die Überlegung anheim, dass 

eine V?rz~gerung, soweit sie Kiel betrifft, möglicherweise 

ihren Vorteil hato Ioh finde es soh*ierig, ja unmöglioh, 

zu glauben, dass, wenn eine Entsoheidung 1946 gegeben 

worden wäre, dieselbe irgendwi e so grosszügig ausge f allen 

wäre, als die, fitr die Sie im Jahre 1949 begründete Erwar­

tungen habeno Die Frage des zukünftigen Wohlstandes, Glüoks 

und Friedens für die Völker EUropas kann nicht durch irgend 

ein einzelnes Land allein gelöst werden. Der riohtige Weg 

ist über den Atlantikpak, worin die Entschlossenheit, 

irgendeinem Angr'~fer von allen Unterzeichnerstaaten Wider­

stand zu leis ten, zum Ausdruck kommt. Wir müssen um jeden 

Preis d~ demokratische Lebsnsweise bewahreno Nur durch die 

Pflege des guten Willens ans t elle von Misstrauen und durch 

Selbsthilfe, anstatt sioh selbs~ zu bemitleiden, ist es 

möglich, diese Lebensweise aufrecht zu erhalten und die 

Gelegenheit zur En~vicklung derselben gegebeno Der Vorhang 

ist zurückgezogen und das Fenster dem Volke Westdeutsdhlands 

geöffnet worden. In der Wahl einer westdeutschen Regierung 

und durch ihre Vertreter in den europäischen Verhandlungen 

wird es in der Lage sein, seine Rolle zu spieleno Möge 

niemand diesen heiligen Glauben enttäuschen und möge alle, 

die an der Kieler Woche teilnehmen, sich dem werden und 
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jeden Tag ihres Lebens Missionäre werden für die Sache 
, 

des Friedens auf Erden und allen Menschen ein Wohlgefallen. 

Oberbürgermeister 
Gay k: 

Ich danke Ihnen, Herr Asbury, im Namen der Stadtvertretung 

für Ihren Besuch und für Ihre freundlichen Worte. Ich 

hoffe mit Ihnen, dass die Tage der quälenden Ungewissheit 

in Kiel gezählt sein möchten und dass es noch in diesem 

Jahre zu einer grosszügigen Entscheidung über das Ostufer 

kommt 0 Ich gebe gern zu, dass eine verspätete Entscheidung 

auch ihre Vorteile haben kann, und wir wissen die Verdienste 

Ihres Vorgänger s, Herrn de Crespigny, der eine solche 

überstürzte Entscheidung in einem geschichtlichen Augen­

blick vermieden hat, sehr wohl zu schätzeno 'Aber einmal 

muss der Prozess des Abwartens ein Ende haben. Lassen wir 

also das Vargangene ruhen. Ich weiss, wie sehr Sie, Herr 

Gouverneur, und wie sehr Ihre Mitarbeiter bemüht sind, die 
• 

grosezügige Entscheidung, von der Sie sprachen, zu be­

schleunigen und herbeizuführen. Hoffen wir, dass dje' ee 

Entscheidung recht bald fällt und dass wir uns gemeinsam 

endlich an den AUfbau echter Friedensbetriebe auf dem Ost­

ufer maohen können. Im Kampf für den Frieden der Welt wer­

den Sie die Bürgerschaft Kiels immer an ~er Seite finden. 

Wenn es um grosse Dinge geht, h at es in Kiel an einem 

solchen echten Mannschaftsgeiste nie gefehlt. 

Das Wort hat nunmehr der stellvertretende Ministerpräsident, 

Herr Landesminister Diekmann. 
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~esmin1ster Diekmann: 

• 

Herr Gouverneur, Herr Oberbürgermeister, meine Damen und 

Herrenl 

Der Rahmen der diesjährigen Kieler Woche ist um ein 

Bedeutendes weiter gesteckt gegenüber dem des Jahres 1948 0 

Bier dokumentiert sioh vor allem der AUfbauwille der Stadt 

Kiel, dieser Stadt, die die vom Kriege am stärksten 

zerstörte Stadt des Landes ist, die ihrer wirtschaftlichen 

Basis beraubt wurde, die sich nach dem Kri ege im buohstäb­

lichen Sinne des Wortes vor einem Neubeginn gestellt sah. 

Im Namen der Landesregierung spreche ich den fleissigen 

Bewohnern der Stadt Kiel, ihrer umsiohtigen Stadtvertretung 

und Stadtverwal tung, und vor allem ihrem tatkräftigen 

Bürgermeister, die volle Bewunderung und Anerkennung 'aus 

für die Energie, den Mut und die Ausdauer, womit hier ein 
einer 

Gemeinwesen an die Bewältigung '.P8. Aufgabe gegangen ist, 

wie sie keiner and eren Stadt in Deutschland gestellt war. 

Die festlichen Veranstaltungen in dieser Woohe sind be­

zeichnend für den Geist, der in dieser Stadt herrscht. 

Die Festwoohe Kiel ist charakterisiert durch die Handwerks­

und Industrie-Ausstellung, duroh die Ausstellung "Werdende 

Heimat", duroh die wirtschaftlichen Vorträge, die 

Christian Balfs-Ausstellung des Sohleswig-Holsteinischen 

Kunstvereins, durch die Vorträge auf den verschiedenen Ge­

bieten der Wissenschaft und die vielsei t .igen Sportver-

ans tal tungeno Biermi t zeigt die Stadt Kiel, dass sie die 

Probleme des wirtschaftlichen, kulturellen und geistigen 

Lebens neu gestaltet und gewillt ist, die entscheidenden 
• 
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Lebensfragen und ~ Erfordernisse der Zeit entsprechend 

und mit neuen Methoden zu lösen gedenkt. Ich beglückwünsche 

die ~tadt zu ihrem bisher erreichten Erfolg und drücke die 

Gewissehei t aus, dass die stadt mit demselben Elan, mit dem 

sie ihre schwierige Arbeit begonnen hat, auch vollenden 

wird. Kiel ist an die grosse Aufgabe herangetreten, eine 

Stadt für milit!ärische Aufrüstung umzuwandeln in ein 

Gemeinwesen mit einer industriellen Produktion für den 

Wiederaufbau Deutschlands und in eine Stadt des Friedens. 

Darüber hinaus aber ist Kiel durch se~e 'Lage an der 

Ostsee und an dem die Ost-und Nordsee verbindenden Kanal 

geradezu prädestiniert , einen Dmschlagsplatz im Handel 

mit Skandinavien und ein Verbindungsglied der nordischen 

Länder mit Westeuropa zu werden. So haben Sie, meine 

Damen und Herren, elm AUfgabe, die den Rahmen der Verwaltung 

dieses Gemeinwesens sprengt und nur in der Perspektive 
. 

der Schaffung eines einheitlichen Europas gelöst werden kann. 

19 ehrt den Geist der Stadt, dass so zahlreiche Vertreter 

des Auslandes in diesen Tagen in den Mauern der 'Stadt weilen. 

Die Anwesenheit so vieler Vertreter aus Skandinavien und 

England soll mehr als ein Symbol sein. Hier zeichnet sich 

der Rahmen ab, in dem Kiel seine spezielle AUfgabe für 

Europa zu erfüllen gedenkt. Die Bedeutung Kiels für alle 

Länder im Ostseeraum kann nicht überschätzt werden. Die 

stadt kann diese Möglichkeiten allerdings nur dann wahr­

nehmen, wenn ihr die Voraussetzungen zu dieser nordischen 

und europäischen Mission gegeben werden. Kiel hat einen 

vorzüglichen Hafen, dieser kann jedoch nur dann ausgebaut 

und für den internationalen Verkehr eingesetzt werden, wenn 

die Frage des Kieler Ostufers im Geiste dieser AUfgabe 
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gelöst wird. Hier liegt der zutiefst der Grund für die 

innige und lebendige Anteilnahme, die die Landesregierung 

an dem Schicksal des Kieler Ostufers nimmto Wie in der 

Vergangenheit, so werden wir auCh he~te und morgen alles 

tun, um der Stadt bei der Schaffwig d'er Voraussetzungen 

und bei der Dtlrchführung ihrer Aufgabe die volle Unterstützung 

zuteil werden zu lasseno Im Geiste der Solidarität der 

europäischen Demokratie zeigt sioh eine neue, die nationale 

und volkswirtsch,ftliehe Enge durchbrenaende politische 

und wirtschaftliche Perspektive an. Die Bevölkerung und 

die Verwaltung der Stadt Kiel haben den Ehrgeiz, im Rahmen 

dieses neuen Europas, ihre V6lker verbindende AUfgabe zu 
ihnen 

erfülleno Die Landesregierung wird ~ alle- nur mögliohe 

Unterstützung bieten. Die Selbstverwaltung der Land-und 

Stadtgemeinden ist die Grundlage der demokratischen Ent­

wicklung im neuen Deutschland. Hier auf d er Ebene der 

täglichen Probleme des Lebens der Bevölkerung besteht die 

Mögliohkeit, jeden BUrger direkt in die aktive Mitarbeit 

einzuschalten. Sie, meine Damen und Herren, von der Kieler 

Stadtvertretung können angesichts der besonderen AUfgaben, 

die Sie sich gestellt haben, zu einem bedeutenden Teil 

mitbeitragen, unsere nationalen Probleme in einer neuen 
im 

Zielsetzung zu lösen und ee. nördlichsten Teil der Bauen 

deutschen Demokratie ein Bindeglied zu schaffen, das die 

wirtschaftlichen, geistigen und kulturellen Beziehungen 

der europäischen Demokratie in einem neuen Geiste zu ge­

stalten vermag. Wir wi ssen, dass wir von allen europäischen 

Demo~ratien auf politischem und w~tschaftlichem Gebiet 

gar manohes lernen können. Wir wollen bemüht sein, den neu 
• gefundenen Kontakt im europäischen Geiste auszugestalten 

und zu unserem Teile mitzuhelfen, ein friedliches, wirt-
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schaftlich und sozial gesundes Europa zu schaffen • 

• 

~bUrgermstr.Gayks 

Ich danke auch Ihnen, Herr Minister, für Ihre freundlichen 

Worteo Diese Stadtvertretung ist sich darüber klar, dass 

ein Neuaufbau unserer Landeshauptstadt ohne die Hilfe des 

Landes unmöglich ist. Diese Hilfe ist uns zuteil geworden, 

soweit das in diesem armen Lande Schleswig-Holstein möglich 

war. Ich habe die feste Zuver~icht, dass es uns auch bei 

den künftigen schwerden Aufgaben, vor allen Dingen bei dem 

Wiederaufbau des Ostufers, an der Hilfe und Unterstützung 

des Landes nicht fehlen wird. Lassen Sie mich also die 

Gelegenheit benutzen, Ihnen und den Herren Ihres Kabinetts 

dafür den Dank der Stadt Kiel und insbesondere den Dank 

dieser Stadtvertretung aU8zusprecheno Dass es dieserStadt, 

der Landeshauptstadt, en politischer Verantwortung' nicht 

gefehlt hat, ich glaube, das hat die Stadt Kiel in den 

letzten vier Jahren durch die Tat bewie sen. 

Als Vertreter der Christian-Albrechts-Universität spricht 

nun zu Ihnen der Rektor der Universität, Herr Professor 

Rendtorffo Darf ich bitten , Magnifizenz. 

Professor Rendtorff: 

Herr Gouverneur, meine Herren Minister, Herr Oberbürger­

meister, meine Damen und Herren I 

Der Herr Oberbürgermeister hat in so sehr gütiger Weise die 
. 

Universität Kiel in seinen Begrüssungsworten willkommen 

geheissen und hat der engen und immer enger sich gestaltenden 
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Verbundenheit zwischen der Stadt und unsere r Christian­

Albreohts-Universi tät AUsdruok gegeben, und auch für uns 

ist diese nun schon zu einer Tradition gewordenden Sitzung 

der Kieler Stadtvertretung im Rahmen der Kieler Woohe eine 

willkommene Gelegenhei"t, der Stadt Kiel unseren Dank zu 

sagEn für manche Förderung und Hilfe, die wir in diesen 

schweren Jahren erfahren haben und auch unsererseits uns dazu 

zu bekennen, dass uns eine enge Verbundenheit mit unserer 

Stadt Kiel ein inneres Anliegen isto 

Es ist nicht Sache der Wissensohaft und ihrer Vertreter, 

in hohen Worten zu reden von dem, was man will und '.vas man 

meint, schon geschafft zu haben, und ich m5chte in dieser 

Stunde nicht reden von dem Dienste, den wir meinen, durch 

unsere wissenschaftliohe Arbeit unserem Volke und auch unse­

rer Stadt zu tun, sondern ich m5chte heute in sohlichten 

Worten zum Ausdruck bringen, wie wir das Bewusstsein haben, 

dass wir einfach in der Art, wie wir als Universität ver­

suchen, in dieser schweren Zeit unseren Weg zu gehen durch 

die Enge des Lebens, uns in einer Arbeitsgemeinschaft mit 

dieser guten Stadt Kiel befindeno Das ist zuerst der 

Wiederaufbau in ganz w5rtlichem Sinne. Wir begannen als 

Universi tät genau sow ie Sie als Stadt bei den TrUmmern.d er 

gerdazu hoffnungslos zaPstörten sch5nen alten Universitäts­

gebäudeund Anlagen, und es ist ja in der Welt durch den 

Film und Rundfunk und durch die illustrierten Zeitungen 

bekannt geworden, dass unsere neue universität auf den drei 

Schiffen ange f angen hat. Mancher Ausländer, der.n uns kommt, 

hat gefragt als erstes, wo die Boote sind, auf denen wir 

unsere Vorlesungen halteno Dieser Zustand ist in diesen 

vier Jahren Gott sei Dank gänzlich überwunden, und ich 
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meine~schon, dass die Art, wie die Universität aufgebaut wird, 

ein Zeugnis dafür ist, dass wir in Schicksals-und Arbeits­

gemeinschaft mi·t dieser Stadt stehen. Auf der einen Sei te 

ging es darum, die alten zerstörten Gebäude wiederherzu­

stellen und :für ihre -Zwecke, -wissenschaftliche Zwecke, 

Kliniken und Hörsäle wieder brauchbar zu machen. Auf der 

anderen Seite standen wir vor der sehr schweren, aber reiz­

vollen AUfgabe, ein grosses lndustriegelände, nämlich das 

Territorium der Elac mit einer grossen Fabrikhalle, umzuwandeln 

in eine den Anforderungen der Wissenschaft entsprechende 

Universität, und ich glaube, wir dürfen wohl sagen, dass 

diese beiden Aufgaben mit einer grossen Tatkraft angegriffen 

sind und dass wir darin einen Beitrag leisten zu der Lösung 

der Aufgaben, wie sie der Stadt und dem Land aufgegeben sind. 

Unsere Grundsätze waren, ganz einfach, ganz sparsam, aber 

völlig dem Zweck entsprechend, keine Zwischenlösungett, sondern 

eine Universität, die nun in der bescheidenen primitiven 

FOrm, die dem heutigen Leben entspricht, wirklich das leistet, 

was sie l eisten woll. Ich darf in diesem Kreise vor dieser 

kohen Versammlung einmal sagen, dass wir immer wieder die 

Freude erleben, dass, wenn ausländi.sche Wissenschaf'tler, Gä3 te, 

zu uns kommen, sie mit Staunen feststellen müssen, wie hier' 

ein ganz neuer TYpus des Zweckbaues entsteht, und darin hoffen 

wir einen Bei trag zu liefern f'iir das Werk, das di.e Stadt Kiel 

mit solcher Tatkraft angreift und weiter leisten muss. 

Daneben möchte ich ein zweites grosses Gebiet nenneno 3500 stu­
denten und über 200 Lehrkräfte unserer Universität stehen 

nun seit dem Zusammenbruch 1945 vor der Aufgabe, mit ihrer 

wirtschaftlichen Lage fertig zu werde~. Sie wissen alle, dass 

in unserer Student~nschaft ganz besonde viel harte, bittere 
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Not ist, wie heute schon Studenten nachts mehrere Stunden 

Wache schieben in. irgendeiner Fabrik oder Laden und tagsüber, 

soweit ihre Kräft e reichen, in Vorlesungen und Obungen 

gehen, um dann in der vorgesehenen Frist weniger Jahre doch 

das Ziel des Studiums zu erreichen, und womö~lich ist es 

noch so, dass sie noch Frau und Kinder zu ernähren haben. 

Die grosse AUfgabe ist hier, in einer neuen Gesinnung gegen­

über diesen schweren Problemen mit der wirtschaftlichen Not 

fertig zu werdeno Wir reden davon nicht viel, aber in 

aller Stille ~ächst hier eine Gesinnung heran, von der wir 

glauben, dass sie auch ein Beitrag ist zu dem, was unsere 

gute Stadt Kiel leisten muss. Auf der einen Seite geschieht 

alles von der Landesregierung, von der Stadt, von frei­

willigen Hilfskrä ften, um den Studenten zu helfen, auf der 

anderen Seite aber wird das Letzte aus ihnen herausgeholt 

in dem Einsatz der eigenen Kraft, um im Wege der Selbsthilfe 

auf dieser sittlich gesunden Basis mit ihrer ·wirtschaftlichen 

Not fertig zu werden. Ich meim wohl, dass hier ein Stück 

einer neuen W1rtschaftsgesinnung ganz praktisch ohne vj.ele 

Worte h eranwächst, das nun auch wieder ein Zeichen für 

Schicksals-und Arbeitsgemeinschaft mit unsrrer Stadt Kiel isto 

Und drittens erwähne ich noch eins: das ist das grosse Gebiet 

der Erziehung. In unserer Universität wird nicht viel von 

Erziehung geredet, aber wir sinä uni bewusst, dass die 

Universität eine erzieherische Bedeutung hat für diese jungen 

Menschen, von denen viele berufen sind, über kurz oder lang 

in Schlüsselstellungen 1m öffentlichen Leben zu stehen. Die 

Frage, wir wir erziehen sollen, ist in den letzten Jahren 

unermüdlich von uns durchgedacht und durchdiskutiert und 

durcherprobt, und es bildet sich langsam die klare Linie 
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heraus, wir wir unseren Weg schon jetzt gehen und weiter 

zu gehen gedenken, und ich sage mit ganzer Offenheit: für 

die Aufgaben der neuen Zeit, für die AUfgaben, die das gegenwär­

tige und zukünf tige Leben unseres Volkes uns stellt, aber zu­

gleich in ganzer ehrfürchtiger und demütiger Gebundenheit 

an den Reichtum der Überlieferung aUs der geistieen Schicht 

des Volkes und der westlichen Kultur und Zivilisation, und 

wir meinen schon, dass es von Bedeutung ~st, i88e-· wenn die 

Universität hier nun einmal durch die ihre zugewiesene 

Aufgabe an der Spitze aller Unternehmungen der Erziehung 

in einem Lande wie Schleswig-Holstein stehto Wenn sie diesen 

klaren Weg geht, aufgesc!lossen für Gegenwart und Zukunft, 

aber in Ehrfurcht gebunden an die tJ'berlie fe rung, an die 

Wahrung und Weiterentwicklung des besten Gutes, das wir 

empfangen haben von unseren Vatern. Und wir möchten gern 

auf diesem Gebiet zum Ausdruck bringen, dass wir uns demi t 

in Schic,c sals-und .Arbei tsgemein'schaft mi t "dieser Stadt wissen, 

die ja nun erst am Anfang eines noch sehr unruhigen Ringens 

um eine neue Gestaltung und Erschliessung stehto Ich möchte 

mit wenigen Sätzen noch sagen, dass es falsch ist, wenn 

man auf der einen Seite sagt, die erste Frage für unseren 

Neuaufbau ist die politische, und dass es genau so falsch ist, 

wenn man sagt, es komme zunächst nur einmal auf die wirt­

schaftliohe Gesundung an, denn hinter dem steht die grosse 

Frage naoh dem neuen Menschen. Unsere eigentliche Not ist 

die, dass wir unser Menschsein, das FUndament unter den 

FUssen und das Ziel vor den Augen verloren haben, und ich 

darf Ihnen versichern, dass wir je länger, desto mehr diese 

Not erkennen und unsere Arbeiten als Universität darauf 

auszurichten sind.. Unser Ziel und Strehen muss dahin gehen, 
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zu unserem Teile mitzuhelfen, dass wir als Menschen wieder 

Boden unter den Füssen kriegen und dass wir wieder ein klares 

Ziel vor Äugen haben, und Sie müssen es mir erlauben, dass 

ich über das Allgemeine hinaus als Theologe sage: die eigentliche 

Not unserer Zeit ist, dass wir aus der Gebundenheit und Ge­

borgenheit im Glauben an den lebendigen Gott herausgefallen 

sind, und das grosse Ziel, das uns vor Augen schwebt ist, . 

dass ~, ohne viel davon zu reden, durch die klare und 

zielsichere Art des Voranschreitens wirklich Schritt für 

Schritt wieder dahin gelangt, ~ .. wir wieder ein Geschlecht 

werden, das gebunden und geborgen ist im Glauben an die 

Gewalt und Treue des lebendigen Gotteso 

Oberbürgermeister 
GaykJ 

Ich bin, Magnifizenz, sehr dankbar für Ihre freundlichen Worte. 

und begrüsse das Bekenntnis zur engsten freundschaftlichen 

Zusammenarbeit mit der Stadt Kiel. Die Stadt Kiel teilt das 

Gefühlo Sie hat die Christian-Albrechts-Universität nach dem 

grossen Zusammenbruch in ihre mütterliche Obhut genommen, und 

ich bin sehr glücklich zu hören, dass sie nicht wie eine 

Rabenmutter an ihr gehandelt hat • 

. 
Jetzt, verehrte Anwesende, möchte sich der Herr Gouverneur 

• 

von uns verabschieden. Ich darf Sie bitten, sich zu seinen Ihren 

von den Plätzen zu erheben. 

Verehrte Anwesende! 

Wir kommen jetzt zu den Ansprachen unserer ausländischen 

Gäste. Es spricht"als Erster zu Ihnen der Vertreter der 

Gesellschaft de~ Freunde Kiels in Vocentryp der verehrte 
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Aldermann Briggs. 

Aldermann Briggs: 

Herr stellvertretender Ministerpräsident, Herr Oberbürger­

meister, meine Damen und Herrenl 

Ich bin 'mir, zutiefst der Ehre bewusst, im dritten aufeinander 

~olgenden Jahre gebeten zu sein, zu einer solch auserwähl t en 

Versammlung in diesem Raum zu sprechen. Mit grosser Freude 

sah ich den bemerkenswerten Fbrtschritt, der in Kiel im 

letzten Jahre gemacht wurde. Der Wiederaufbau ist vorangegan­

gen, neue Industrien entstanden, und der Lebensstandard hat 

sich weitgehend gebessert. Ich hoffe aufrichtig, dass dieser 

Fbrtschritt anhält und soweit gesteigert wird, dass die 

Arbeitslosigkeit unter den Jrbeitern schnell beseitigt werden 
. ~ 

möge. Auch in anderen Dingen sind Pbrtschritte .zu verzeichneno 

Vor mehr als zwei Jahren schlug Herr Gayk vor, dass Kiel und 

CoventrJ versuchen sollten, freundschaftliche Beziehungen 

zueinander zu unterhalten, nicht um es dabei bewenden zu lassen, 

sondern um den Weg zu bahnen für freundschaftliche Beziehungen 

. zwischen allen Ländern. Von da an haben Männer und hohe 

Persönlichkeiten dieselbe Idee gefördert. Zum Beispiel wurde 

Mr.Churchill am I.Juni ~&A zum Ehrenbürger von •••• 

ernannt in An ,rkennung seiner Verdienste um Britannien. Es ist 

die höchste Ehre, die eine englische Stadt einer Person ver­

leihen kann. Mrp.Churchill sagte dabei, dass die Zeit kommen 

werde, wo alle Zwistigkeiten begraben werden. Schreckliches 

werde im Kriege verübt, aber wenn er vorüber ist, müssen ·wir 

versuchen, unser Herz freizumachen von den Schrecken der 

Vergangenheit. Es kann kein geeintes Eur9pa entstehen ohne die 

treue Hilfe der Deutschen. Ich habe an unseren 
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Freund und Bundesgenossen Frankreich appelliert, dass er 

die Hand zur Versöhnung reiche, damit wir 'er Zukun~t 

entgegensehen können und im Interesse der schwer arbeitenden 

V61ker, die in ]Uropa leben, erreichen, die Freuden und 

Rechte des menschlichen Lebens zurückzugewinnen und daran 

teilzunehmen, den Rum dieses alten Kontinents wieder ~ 

errichteno Ich stimme nicht immer mit Chwxchill überein, aber 

bei dieser Gelegenheit schlug er eine Seite an, die in den 

Herzen vieler Menschen einen Widerhall ~ando Wir leben. in 

einer neuen Zeit, aber viele hängen noch an der Denkweise 

der alten Zeit. Lasst uns nicht in der Vergangenheit leben, 

sondern tar die Zukunft in der Ho~fnung, dass unsere Kinder 
. 

sich einer besseren Welt als wir er~reuen mögen, einer Welt, 

in der jeder Gelegenheit hat, ein volles Leben zu geniessen, 

Gelegenheit hat, seine Persönlichkei t zu ent~alten, die 

als heilig angesehen werden sollte, Gelegenheit hat, e~nen 

gerechten Anteil der Früchte seiner Arbeit zu geniessen, wo 

jeder die Möglichkeit hat, sich an den Erbgütern der KUnst, 

Musik und Literatur zu freuen, die die grössten und edelsten 

Menschen uns vermacht haben, Gelegenheit hat, ein Gefühl der 

Sicherheit zu haben, nicht nur gegenüber äusseren Freunden, 

sondern auch gegenüber den wirklichen inneren Feinden, 

Armut, Unwissenhei t und Krankheit, die viel zu lange alle 

Länder und V6lker beschattet haben. Es scheint mir, dass wir 

ein neues Ge f ühl für Werte bekommen müssen. Wir müssen alle 

Leute ehren, die der Welt einen Beitrag gegeben haben. Ein 

Mann muss um deswillen geachtet werden, was er ist und 

nicht, was er hat. Wir müssen erkennen, dass Charakterstärke 

wichtiger ist, ·als körperliche Krä~te. Es geht um das Volk p 

nur um das Volko Keine Nation kann wahrha~t gross sein, die 
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diese wesentliohen Dinge nioht vertritt.Desgleiohen möo te 

ioh sagen: es ist kein Problem unter den Nationen, das 

nioht duroh. Vernunft beigelegt werden kann, vorausgesetzt, 

dass guter Wille, ' TOleranz und Verständnis vorhanden isto 

Kein Problem kann auf die Dauer duroh Gewalt gelöst werden. 

Gewalt ist ein sohleohter Ersatz für unzureiohende Vernunft. 

Um dazu beiZutragen, dass diese Atmosphäre des guten 

Willens gesohaffen wird, wurde unsere Gesellsohaft der 

Freundsohaft gegründet o Wir müssen viel voneinander lerneno 

Es gibt vieles, mit dem wir zum Wohle der Anderen beitragen 

können. Das deutsohe Volk kann in der Zukunft einen grossen 

Beitrag leisten. Auf diesen Beitrag kann nioht verzichtet 

werdeno Bekommen wir Lhn nicht, dann bleibt die Menschheit 

wirklich armo 

Oberbürgermeister 
Ga.yk: 

loh danke unserem lieben Freunde Briggs für seine schönen 

Worte. Ich brauohe wohl nicht.. zu sagen, wie glüoklioh wir 

sind, ihn zum dri tterJ. Male in unserer Mitte zu sehen und 

dass wir es für ganz selbstverständlioh halten )~ dass es 
-%<1 ->A..-

so etwas wie ein~ ständigerMeeee dieser Kieler Woohe sein 

wird. 

Die Saat, die wir vor drei Jahren gemeinsam gesät haben, sie 

ist zu einem Teile bereits aufgegangBno Es gibt heute nicht 

nur eine kleine Gesellsohaft der Freunde Kiels und Coventry'so 

Es haben nioht nur etliche Kieler in den letzten Jahren der 

Stadt Coventry einen Besuoh abgestattet. Auoh mit dem 

Kindertaustausch soll in diesem Jahre begonnen werden. Eine 
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Gruppe von Schül ern aUs Voventr,iy wird in Kürze in Kiel 

erwartet, und die Kinder der Eltern, die sie hier in Kiel 

betreuen, werden in wenigen Wochen einen Gegenbesuch in 

Coventry machen. Von dem Historiker Mommsen stammeat das 

Wort: "Die heilige Allianz der Völker ist das Ziel meiner 

Jugend gewesen und ist noch der stern des alten Mannes 0 " 

Dasselbe könnte Alderman Eriggs gesagt habeno Einen besseren 

Weg als diesen von ihm organisierten Kinderaustauech gibt es, 
um 

glaube ich, nicht, UR4 diese unsere hohen Ziele auch in die 

Herzen der Jugend zu pflanzeno Und für seinen Anteil an dieser 
• 

Arbeit, da möchte ich ihm ausdrücklich an dieser Stelle den 

herzlichsten Dank der Stadt Kiel sageno 

Das Wort hat nunmehr der Wortführer der dänischen Delegation, 

Herr Direktor Hils Arup. Darf ich bitteno 

J2.!.:rifk:tor Nils AruP (Dänemark) 

Herr stellvertretender Ministerpräsident, Herr Oberbürger_ 

meister, meine Damen und Herren! 

Als einer der Dänen, die die liebenswürdjge Einladung der 

Stadt Kiel zur Teilnahme an der Kieler Woche empfangen haben, 

WÜnsche ich bei dieser Gelegenheit meinen herzlichen Dank an 

Siet, Herr Oberbürgermeister, an Sie, Herr :Bürgermeister, und 

an die Ratsherren und Ratsherr~en dieser Stadt tur ihre gros­

se Freundlichkeit auszudrückeno Ich möchte auch nicht vergessen, 

die grosse mchtigkei t Und die Liebenswürdigkeit, womit die 

Beamten der Stadt durch das Büro der Kieler Woche den 

ausländischen Gäst.an behilflich sind, zu erwähnen. Das wohl­

bekannte deutsche Organisationstalent hat wirklioh hier einen 

seiner grössten Erfolge gehabt. In den vergangenen Tagen und 
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auch heute habe ich bemerkt, dass, obwohl wir uns in einem 

,besetzten Lande befinden, es doch möglich ist, hier ganz 

seine freie Meinung zu sagen. Ich habe mich schon mehrmals 

darüber gefreut, die glänze~de oratorische Begabung des 

Herrn Oberbürgermeisters zu geniessen, und dies ist natürliCh 

für uns, die wir aus einem Lande kommen, das noch vor kurzer 

Zei t selbst ein okkupiertes Land war, ganz erstaunlich und 

sehr erfreulicho Ich sehe hie rin nicht nur ein Bei,spiel der 

Tbleranz und der Humanität, die das Kennzeichen der englischen 

Nation ist, sondern auch ein Zeichen daflir, d ass die Repräsen­

tanten des neuen Deutschland es verstehen, mit den Vertretern 

der anderen Nationen zusammenzuarbeiten. Es ist meine grosse 

Hoffnung, dass die politischen Verhältnisse in Europa sich bald 

so entwic~n mögen, dass diese Zusammenarbeit auch auf gleichem 

FUs~e fortgesetzt werden kann. Aus den bisherigen Reden habe 

ich vernommen, dass man es nicht wlinscht, nur Dank-und Tisch­

reden zu hören. Deshalb also möchte ich mir erlaUben, an die 

Probleme heranzugehen, auch wenn es dabei notwendig sein 

soll te, nicht nur angenehme Dinge zu berühren. Me Grundlage 

ffir die künftige Zusammenarbei t zwischen Deutschland und den 

anderen Nationen ist meiner .einung nach, dass die Männer, die 

heute die leitenden Positionen in Deutschland in der Hand 

haben, selbst die Gegner und 6pfer des Nationalsozialismus 

waren. Die Vertreter eines Volkes, die man ins Ausland sendet, 

werden im Ausland immer als ein Ausschnitt des ganzen Volkes 

aufgefasst. Während des Krieges war Deutschland in Dänemark 

durch die nationalsozialistische Besatzungsbehörde vertreten. 

Da. prägte die Meinung der Dänen von der deutschen Nation. 

Nur die ältere Generation kann sich an das Deutschland eri~ern, 

das vor 1933 existierte. Deshalb ist es so wichtig, dass die 

jüngere Gener ation Dänemarks Kontakt mit dem neuen Deutschland 
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bekommt, und darin liegt nach meire r Meinung die grosse 
• 

Bedeutung der Kieler Woche. Wir haben in diesen Tagen Gele gen­

heit dazu gehabt, festzustellen, dass die Fblgen der agres­

siven Hitlerpolitik das deutsche Volk genau so stark getroffen 

haben wie die besetzten Länder. Es ist die Aufgabe des neuen 

Deutschland, das aufzubauen, was zerstört wurde durch den 

Krieg. Ich entsinne mich jener Vorkriegsreisen in Deutschland, 
"Ir 

dass ich bei Neubauten immer wieder die Inschrift sahz Dass 

wir bauen, verdanken wir d em ]ührer. Wenn ich heute die grossen 

Wiederaufbauarbeiten des neuen Deutschland betrachte, will 

es mir mit Rücksicht auf die internationale Zusammenarbeit 

wesentlich~scheinen, nicht zu vergessen, dass auch diese 

Arbeiten dem Führer zu verdanken sind. 

Die Stadt Kiel ist ja im Hinblick auf den Wiederaufbau ganz 

besonders schwierig gestellt. Wenn ich die Situation in Kiel 

richtig erfass t habe, dreht es sich hier nicht nur um die 

grossen AUfgaben der Stadtverwaltung, sondern im gleichen 

Masse auch um AUfgaben, die von den leitenden Mändern im 

Gewerbe, im Handel, Industrie und Schiffahrt gelöst werden 

müssen. Wir haben in diesen Tagen Gelegenheit gehabt, neue 

'und grosse Betriebe zu besichtigen und haben verstanden, dass 

diese Betriebe das Resultat einer guten Zusammenarbeit zwischen 

der Stadtvel'wal tung und den Männern des Erwerbslebens ist. 

Ich möchte der Stadt Kiel wünschen, dass diese gute Zusammen­

arbeit zwischen einer zielbewussten Stadtverwaltung und den 

tüchtigen und initiativreichen Männern des Erwerbslebens in der 

weiteren Entwicklung der neuen Industrie. des Schiffbaues, 

der Schiffahrt und der Seefischerei dazU beitrag~ mögen, 

dass die grosse Arbeitslosigkeit, die so drückend über die 

Stadt Kiel liegt, wieder verschwindet. Das wäre das beste 

Zeichen dafür, dass die Stadt ihre alte Lebenskraft 
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wiedergefunden hätteo Die Kieler Woohe hat uns die Möglioh­

keiten gegeben, duroh die persönliohen Kontakte einen 

Eindruok des neuen arbeitenden Deutsohlands zu bekommeno Es 

ist meine ~este Uberzeugung , dass gerade durch die persönliohe 

Freundsoha~ten von Land zu Land sm besten die internationale 

Verständigung gesoha~fen wird o Deshalb ist es besonders gut, 

dass die KielerWoche ihren Gästen gestattet hat, freien Kon­

takt zu suohen, jeder naoh seinem eigenen Interesseo loh bin 

davon überzeugt, dass die in diesen Tagen zwisohen ~t­

gliedern der versohiedenen Nationen gesohlossenen Freund­

schaften Früohte bringen werden, und ioh möohte nooh einmal 

dafür danken, dass die Stadt Kiel durch ihre grosse Gast­

~reundsoha~t, die ihre bisherige Kulmination in dem gestrigen 

Strand~est erreichte, uns die Möglichkeit gegeben hat, 

solche internationalen Freundschaften zu schliesseno EH 

ist meine Ho~fnung, dass noch mehrere Ausländer an der 

Kieler Woche der kommenden Jahre teilnehmen können und dass 

dadurch die grosse Gast~reundscha~t dieser Stadt au~ eine 

nooh strengere ?robe gestellt wirdo Kiel wird diese Probe 

glänzend bestehen. 

~~e~rgermeister Gayk: 

Der lebhafte Beifall, Herr Direktor, wird Ihnen gezeigt 

haben, dass wir allemit Ihnen einer Me inung sind. Bevor 

ich einige Worte zu dem, wa s Sie ges '::.gt haben, sage, darf 

ich die europäische Einheit ein stückchen vorweg nehmen 

und zunächst Herrn Ovar Nilsson, den schwedischen Del egi er­

ten, bitten, das 1; ort zu nehmen. 
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Ovar Nil s s oa: (Schweden) 

Her r ste llve~tre tender . inisterp räsident, Herr Oberbürger ­

meister , meine Damen und Herren! 

Als Re pr " sent::illt der sch ~e di schen Gäst e will i ch Ihnen auc h 

eimen herzl i chen Dank sagen für die freundl iche Einladung 

zu die ser Kie l er ":;oche und f p.r den ebens 0 f reundlichen 

Empfang , den wir hier bekommen hab en . Vor e in paar r ochen 

war i ch in unsere r al t en Universittitsstadt Lund , und dort 

bekam i ch eine sehr s tarke Eri nnerung an deutsche Kul t ur. 

Das war, wie der grosse deutsche Dichter Thomas Mann zum 

Dr.phil.hon. akreiert wurde. Da sah ich etwas, was ich noch 

niemals in Lund vorher gesehen habe: als Thomas Mann durch den 

alten Dom kam, umkränzt, um das Diplom zu bekommen, da 

standen alle Menschen auf. Das war eine spontane Huldigung 

für einen der grössten Dichter der Welt, aber auch für 

deutsche Kultur überhaupt. Hier in Kiel sind wir auch wieder 

deutscher Kultur begegnet, der alten guten deutschen Kultur, 

die zwischen Ruinen lebt, und wir sind auch Lebenswillen und 

friedlichen Strebungen begegnet. Wir meinen, dass deutsche 

Kultur lebt, und sie muss leben, denn ein Volk, das einen 

Thomas Mann, einen Goethe und einen Schiller etc. hervor­

gebracht hat, ,kann nicht sterben. Wir hoffen, dass wir es 

bald in unserem demokratischen Geist als eine freie und 

selbständige Nation willkommen heissen können. Volk auf den 

Strassen haben mir in diesen Tagen gesagt, die Schweden 

sind unsere Freunde. Ja, habe ich gesagt, das ist ganz rich­

tig. Wir Schweden sind nur, wie immer, neutral; wir sind 

Freunde aller demokratischen Nationen, für welche Freiheit, 

Friede und gute Zu sammenarbeit Idea le sind so wie hier in 

Kiel. 
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Obir~Urgermeister Gayk: 

Ich danke den Wortführern der schwedischen und der dänischen 

Delegation sehr herzlich für ihre freundlichen Wort e. 

Die stadt Kiel wäre sehr glücklich, wenn sie ihre Gäste 

aus Dänemark, aus Schweden und auS Norwege n davon überzeuge n 

k önnte , dass es auch noch e i n a~deres Deutschland gibt al s das, 

was sie während de r Besetzung in ihren Länden kennengel er nt 

haben~ Ich glaube, ich spreche im Namen de r gesamten Bürger~ 

schaft, Je nn i ch den i~-unsch ausspreche, da ss sich die 

Be ziehungen zu unseren nordischen Nachbarn Jahr für Jahr 

enger gestalten mögen und dass sm Ende dieses Weges eine 

echte Freundschaft mit den Völkern des Nordens stehen 

möge. 

Dar!' ich nunmehr den Wortf"ührer der niederländischen 

Delegation, Herrn Vozer, bitten, das Wort zu nehmen. 

Mozer: (Nieder lande ) 

Herr Oberbürgermeister, He l'r Minister, l4aglifizenz! 

Es ist mir eine Freude, Ihnen den Dank für die Einladung 

und die Grüsse und die Glückwünsche der niederländischen 

Kontaktkommission für die kulturellen Beziehungen mi ~ 

Deutschland überbringen zu dürfen. Diese Kontaktkommission 

fasst zusammen 24 niederländische Organisationen. kirch­

liche Gruppen, politische Parteien, Jugendorganisationen, 

Gewerksch~!tsorgan1sationen und eine Reihe anderer Gruppen, .. 
die sich dafür intere ssieren, dass man Beziehungen zu 

Deutschland erneut gestaltet und bes ser gestaltet. 

Meine Damen und Herren! Wir haben bei dieser Arbeit erst 

einmal zu tun gehabt mit zwe i Sorten von Leuten, die nach 
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Deutschland gehen wollten. nie einen, das waren die, die 

nach Deutschland gehen wollten, 'um dass sie Rachegefühle 

abzureagieren hatten, uud die anderen, das waren jene, 

die geglaubt haben, man müsse mit dem Ruf: Oh' Bruderk.xs 

Ken~ch, jeden Deutschen um den Hals fallen. Wir haben 

inzwischen gelernt, dass weder das Eine noch das Andere 

richtig und erlaubt 1st. Wir haben begriffen, dass wir den 

Menschen suchen müssen jenseits unserer östlichen Grenzen, 

so wie wir es in eigenen Kreisen auch getan haben, und 

das würde das bedeuten , dass man sich als guter Bekannter 

oder als Freund Dinge sagt, die manchmal schön und manchmal 

weniger schön, aber gut gemeint sind. ' ir sind heute sehr 

nett und höflich zu~ inander, Sie zu uns und wir zu IhhanQ 

Lassen Sie mich einmal laut denken über die Dinge, die uns 

bewegen , 'Nenn wir. an die se Arbei t , auch mit Deutschland 

zusammen, denken. Es izt ein grosser Teil des holländischen 

Volkes, der im Jahre 1945 erfüllt War von Hass und Rach e 

und, glau en ~ie mir, es 'war Ursache dL: zu. Es kam do.nn eine 

Periode, in der man s i ch elA i chgültig ste llte, als man 

nämlich glaubte, ~ss man dur'ch eine rt feiger Flucht 

diesem Problem Deutschland entlaufen könnte. Das er~ie ~ 

sich auch als ein Irrtum. Und jetzt begreift man, dass man 

ein europäisches Problem zu lösen hat und dass eine Seite 

dieses europäischen Problems das deutsche Problem ist. 

Wir sind davon überzeugt, dass Deutschland zwei Weltkriege 

militärisch verloren hat, aber politisch und ~konom1sch 

sind diese Weltkriege verloren durch Europa al.'s Ganzes 9 

Es waren ime wesentlichen zwei europäische ~ürgerkriege • 
• 

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer europäischen 
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Zusammenarbeit. ·Das fällt vielleicht den Deutschen leichter, 

so zu denken, als den Völkern in den Siegerländern. 

Vergessen Sie nicht, wenn man bitter und teuer bezahlt 

hat für einen Krieg, der einem aufgedrungen ist, denn 

kostet es einige Mühe, um hinterher zu sagen, dass von 

einem Siege keine Rede ist. Es ist erstaunlich, und ich 

glaube, wir dürfen uns darübernic ht täuschen,_ dass das 

europäische Solidaritätsbewusstsein noch sehr schwach 

bei den euro~äischen Völkern entwickelt ist, auch dann, 

wenn sie von Europa sprechen. Ich habe al s Delegier er 

teilgenommen am Europäischen Föderalistenkongress in 

Rom im vergangenen Herbst, und ich habe da bei der 

Eröffnungssitzung erlebt, dass der-Ve~&~.a.y-ie~ Vor­

sitzende, der Präsident, italienisch gesprochen hat. Nach 

ihm sprach de r Bürgermeister von Rom, er hat italienisch 

gesprochen. Dann sprach der Präsident der Republik, er 

hat italienisch gesprochen, und dann sprach der Präsident 

der europäischen Föde ralisten, mein Freund ~ro.. (?), 

ein Holländer, und er hat aus Höflichkeit italieni schfl 

gesprochen. Als ich hinterher meinenFreunden in Italien 

die Frage vorgel egt habe, wieso sie diese kleine und 

anscheinend unbedeutende Sache nicht gesehen und nicht 

anders organisiert haben, da gukten sie erstaunt: ja, 

natürlich. Jeder von diesen Leut en hätt e auch eine andere 

europäische Sprache sprechen können. Man bat es über-

sehen, weil ungeachteA des Sprechens über Europa man den­

noch Europa eigentlich nur sieht in jedem Lande als ein 

Stück Verlängerung der eigenen Nation. 

Be~-Yaine Damen und Herren! Der Krieg hat Europa arm 

gemacht q Er macht es nötig, dass wir zusammenarbeiten, 
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aber heute wird diese Zusammenarb oit nicht ge tragen von 

den europäischen Völkern. Die Zusammenarbeit hat ihre 

Ursache in zwei Dingen: einmal die Angst vor dem drit t en 

.'le I tkrie , UJl<l ich glaube , dass wir wirklich versuchen 

müssen, dieses Gespenst für gut zu verjageno In diesem 

Lande braucht man sicher nioht erst noch zu beweisen, 

dass der Krieg zwar Probleme schafft, aber keine Probleme 

löst. Und die zweite Kraft, die das europäische Be wusst­

s ein stimulie r t , das ist die Hilfe der Amerikaner. T ir 

l eben ja in allen europäischen Ländern alimentiert von 

den Amerikanern. Meine Damen und Herren! Es ist das 

europäische Solidaritätsbewusstse1n der Amerikane r , das 

un s zue inander hinprUgelt. Man muss den Mut haben, diese 

Tats ache auszuspre chen, denn erst, we nn wir diese Grund­

lage deutlich sehen, ist es möglich, dass wir uns wieder 

auf unse re e i ge ne Aufgab e besinnen, und die se eigene 

Aufgabe he i ss t dann lNirklich , dass mun jedes nationale 

Problem in diewem Europa allein sehen darf als eine Facette 

de s europäiJchen Pr obl em s . Ich wei ss, der Krieg hat uns 

in allen Ländern, das ist eine pSYChologische Wirkung, 

nationalistischer gemacht als wir waren, und dennoch haben 

wir für diese Aufgabe Menschen nötig, die w~~~eft weniger 

nationalistischer sind , al sie vor dem Kriege 'aren. 

hu sserdem i st es eine andere tragische Kluft, die gerade 

Sie trifft. Sie haben nac h 1945 die Hän e ausgestreckt zu 

denen, die mit Ihnen zusammen bereit gewesen wären, dieses 

neue Luropa damal s schon aufzubauen zu beginnelk Ab r 

in den besetzten Ländern hatte man Zeit nötig, musste man 

innerlich wachsen zu dieser Bereitheit. Sie müssen das 

begreifen. Sie müssen das auch dann begreifen, wenn es 
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manchmal für Sie auch heute noch bitter und hart ist. Ich 

stehe lange genug in der politischen Arbeit, um den 

Unterton gespürt zu haben in dem Re dedue ll , "J orni t 

dieser Abend oder dieser Nachmittag heute begonnen hat. 

Es sind zweiten Seiten des europiischen Problems . Vergessen 

Sie nicht, dass viele Angriffe in Ihrem Lande schliesslich 

ihre Ursache haben nicht in der bösen Absicht der Be-

satzungsmächte, aber geboren sind und aus dem Willen, zu 

verhindern, dass von diesem Lande aus wieder unsere 

nationale Volkswirtschaft kaput gemacht werden kijnnte. 

Diese Seite müssen Sie auch sehen. Dass dabei Fehler ge­

macht werden, wer wollte es be stre iten , meine Damen und 

Herren ; das Recht , politische Dummheiten zu machen, ist 

kein ausschliesslich deutsches Vorrecht. 

Ich weiss, dass es Mühe kostet, zu begreif/en, dass das 

gemeineame Europa impliziert, dass es nicht nur deutsche 

Sorgen gibt. Und ich möchte Sie bitt en, und das ist das, 

was ich sm Ende meiner Rede zu sagen habe, Gukt nicht auf 

Eure eigenen KirchtÜIDer, auch wenn 'slenoch so schön sind. 

Begreift, dass ein Europa in Not bedeutet Sorgen auch jen­

seits der Grenzen. Die muss man auch sehen wollen, und das 

kostet manchmal Mühe. Ich habe viele Gespräche in Deutschland 

geführt und bin dabei ausgegange~ von der Tatsache, dass 

Deutschland ein europäisches Problem ist. Und es endete 

manchmal schon nach 10 Minuten damit, dass man mir die 

Voraussetzungen umgedreht hatte, und dann war Europa ein 

deutsches Problem geworden. Das tut jeder in jedem Lande 

beinahe immer. Es ist nicht eine Kritik: an einer bestimmten 

deutschen Haltung. Wir müssen uns daher kontrollieren 
kritisieren, dann 

immer wieder. Und wenn wir heute/unsere eigenen Fehler und 

• 
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dann muss es als Selbstkritik geschehen. Sie haben es 

bequemer, . meine Damen und Herren. Sie können es immer 

noch auf die Militärregierung schieben. Ich weiss, dass 

das glückli~herweise nicht mehr lange der Fall sein wird. 

Aber vergessen Sie nicht, dass das, worum Sie jetzt vier 

Jahre· gekämpft haben, etwas ist, dieses gehe1mh1svolle 

Ding der nationalen Souveränität, dass Sie dieses Ding 

zurückbekommen Bur zum letzten Appell. Wir haben es 1945 

zurückbekommen. Sie fechten und streiten heute darum, und 

ich kann es gut begreifen, und ich verstehe es, aber 

vergessen Sie nicht, dass wir 1n den letzten vier Jahren 

lernen mussten, jeden Tag und bei jeder Massnahme, 

in europäischem Masstabe ein StUck dieser Souveränität 

wieder wegzugeben, Well es eine Souveränität gibt, die 

grösse ~ ist als die, die an den nationalen Grenzen ä endet. 

Ich glaube auch, und ich möchte daran zum Schluss anschlies­

sen an das, was von Seiten der Universität gesagt ist, 

ich glaube auch, dass das ~uropäische BewusstseLn nur dann 

wachsen kann, wenn man den neuen Menschen schafft, Und 

dieser lIIensch wircl si.ch stützen müssen auf die Quellen der 

europäischen Kultur, die ja nicht nur ein Jü.n.gl.ing von 

50 Jahren sein soll, der eine grosse Zl:1kunft hinter sich 
nur 

hat, der auch noch eine Zukunft haben soll und/eine 

Zukunft haben kann, wenn die Quellen des Christentums und 

des Humanismus nicht nur eine Parole sind, sondern eine 

Sythese finden in der praktischen Arbeit, die meiner Meinung 

nach in diesem Europa hierauf fusst, dass man sagt, die 

radikale Lösung der sozialen Frage ist nötig~ und diese 

radikale Lö sung der sozialen Frage ist lange kein nationales 

Problem mehr in diesem Europa. Und es ist noch viel weniger 
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das Problem einer Klasse. Ich habe mich in diesen Tagen 

gefragt, was hat das alles mit der Kieler Woche zu tun. 

Ich glaube, dass ich die Antwort gefunden habe. Kiel war 

in der Vergangenheit ein Programm-, das Programm des 

Schwertes, und heute arbeitet man in Kiel an einem neuen 

Programm mit dem Gesicht in die Zukunft, sm programm des 

Friedens. Ich danke Ihnen dafür, dass ich a~le s , was ioh 

hier gesehen und gehört habe, bei mir zu Hause erzählen 

kann und dabei sprechen kann von einem Kurswechsel in diesem 

Programm, wobei die Stadt Kiel viel mehr ist .als die 

Stadt Kiel, sondern ein Programm und ein Begriff. Ich 

danke Ihnen für diese Arbeit, und ich danke für Ihre 

Aufme rksamke i t • 

~~lärgermeister Gaykx 

Ich danke Ihnen, Herr Mozer, für Ihre offenen Worte. Aus 

einem Q&eefi Lesebuch ist mir eine Geschichte in unaus­

löschlicher Erinnerung geblieben, die Geschichte von jenem 

Deutschen, der in die Niederlande reist und auf alle 

seine Fragen eine Antwort bekommt: Kannitverstan. Die 

Worte de. Vertreters der holländischen Kontaktkommission 

beweisen, dass die Möglichkeiten der gegenseitigen Ver­

ständigung inzwischen etwas zugenommen haben. Was Herr Mozer 

dem deutschen Volk und hier bei uns der Kieler :Biirgerschaft '. 

gesagt hat, ich glaube, das haben wir alle sehr wohl 

verstanden. Das, was uns alle ängstigt, ist die Tatsache, 

dass Europa nicht nur zweI Kriege, oder sagen wir, zwei 

Bürgerkriege verloren hat, sondern es ist die Gefahr, 

dass es noch einen dritten Krieg wird filllren müssen. Und 
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diesen dritten ~ Bürgerkrieg zu verhindern, ist unsere 

gemeinsame europäische Aufgabe. Ich dante Herrn Mozer sehr 

für seinen wertvollen Beitrag auf diesem Gebiete. Möge 

auch seine Rede für unsere ganze Veranstaltung sein ein 

Hagel zum Sarge der europäischen Zwietracht. 

Den festlichen Reigen der Redner unserer heutigen Sitzung 

.&p-V&r.~&.e.-a~ beschliesst nunmehr der Vertreter der 

norwegischen Europahilfe, Herr Odd Nansen, mit einem kurzen 

Vortrag über humanitäre Arbeit als Friedensarbeit. 

Darf ich bitten, Herr Hansen. 

Nansen: (Norwegen) 

Herr Oberbürgermeister, mein& Damen und Herren! Wenn mir 

jemand ·vor fünf Jahren gesagt hätte, ich würde heute auf 

Grund einer Einladung freiwillig zu einer Versammlung in 

Deutschland sprechen, ioh gestehe, ich hätte es als als 

einen ziemlich taktlosen Scherz aufgefasst. Auch damals war 

ich in Deutschland, aber ioh fUrchte, meine Gedanken und 

Gefühle für die DeutseJhen und Deutschland waren damals ganz 

anders als heute. Man wird mich vielleicht entschuldigen, 

wenn ich hinzufüge, dass ich damals sehr gegen meinen Willen 

in Deutschland war. Ich war in einem Konzentrationslager 

eingesperrt, zuSSlJlDen mit tausenden von Gefangenen fast 

aller Nationen Europas, unter denen meine eigenen Landsleute 

ziemlich zaBlreich Tertreten waren. Was wir damals erlebten 

und was wir erlebt hatten, bevor ich hierher kam, war nicht 

gerade geeignet, freundschaftliche Bezieh~n zwischen 

unseren Nationen zu sohaffen. Es mag mancher der Meinung 

sein, diese Dinge sollen sm liebsten vergessen werden, damit 
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in dieser Versammlung keine unnötige Verstimmung aufkommt. 

Ich muss zugleich erklären, ioh glaube nioht an Vergessen. 

Auf Vergessen kann man nichts Wertvolles aufbauen. Wenn 

wir .einander verstehen wollen, müssen wir es ertragen, die 

ungeschminkte Wahrheit zu hören. Auf keiner anderen Grund­

lage ist wirkliche Verständigung möglich. Ich kann mioh 

nicht von den Erinnerungen freimachen, Erinnerungen an das 

Blut von Kännern und Frauen, das den Boden, auf dem wir 

stehen, geweiht hat. Ich weiss aber und verstehe sehr gut, 

dass ich nicht de r Einzige in dieser Versammlung bin, der 

solche Erinnerungen hat, und dass der Boden, auf dem wir 

stehen, auch für Euch, . meine deutschen Zuhörer, geweiht und 

heilig ist, nicht nur, weil es Euer Vaterland ist, sondern 

auch, weil in derselben Weise durch das Blut von Hunde _'.t-

tausenden von Euren eigenen Landsleuten geweiht worden ist. 

durch das Blut Eurer Väter, Mütter, Kinder und Freunde. 

Die Gefühle, die diese Erinnerungen in uns erwecken, wurzeln 

tief in unserem Herzen. Sie sind in einer tieferen und 

weit solideren und reineren Schicht verwurzelt als die Affekte 

des Tages, als diese ganEIlIrerwickelten Komplexe von Hass, 

Rache, Neid, Misstrauen, Bitterkeit und sonstigen seelischen 

Gemeinheiten, die Gott sei Dank überwiegend in den oberen 

Schichten des Gamütes ihr Wesen treiben. Wir müssen diese 

infizierten Schichten durchstossen und hindurchdringen 

bis in die reine unberührte Tiefe. Dort müssen wir das Funda­

ment legen für die Freundschaft, die Verständigung und das 

Vertrauen, das zwischen unseren Nati·onen wieder aufgebaut 

werden soll, damit wir eine Wiederholung des Geschehenen 

durch gemeinsame Zusammenarbeit verhindern können. Ich habe 

gesagt, ich glaube nicht an Vergessen, und das meine ich auch. 
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aber ich meine nicht so, wie es so oft aufgefasst wird, dass 

es das Wichtigste ist, den Blick zurücksch~ifen zu lassen 

und hartnäckig die Erinnerungen an Unrecht, das gegen einen 

begangen worden ist, an Bitterkeiten und Niederlagen za 

bewahren. Die Geschichte, wie auch immer sie sich gestaltet, 

kann vieles lehren, aber die Redingung dafür ist, dass wir 

den Blick vorwärts richten, dass wir der Wirklichkeit ins 

Auge sehen, und dass wir die Tatsachen und Erfahrungen 

der Geschichte umwandeln in positives Wissen darum, wir wir 

die Aufgaben in Angriff nehmen müssen, um neues Unrecht, 

neue Bitterkeiten, neue Katastrophen und Niederlagen zu 

vermeiden. Mit Niederlagen meine ich ' natürlich nicht im 

banalen Sinne, einen Krieg zu verlieren. Solche Ausdrücke 

kann man bei Fussballkämpfen gebrauchen. Krieg ist kein 

Fussballkampf, sondern eine Katastrophe, die keiner gewinnen 

kann, es ist die Menschheit, die die Niederlage erleidet. 

Einer solchen Niederlage sind wir nicht noch einmal ge­

wachsen , und es ist dahe r unsere vordringlichste, gr~sste 

und wichtigste AUfgabe, den Weg zu finden, der uns an ihr 

vorbeiführt. Einige Menschen, und es gibt heutzutage nicht 

wenige von ihnen, scheinen zu glaube.n, dass Optimismus, 

den wir sicherlich haben müssen, um mit jeder Arbeit vorwärts 

zu kommen, darin besteht, dass man das Leben Wld die Zukuntt 

in rosigem Lichte sieht, dass sie darin besteht, die unse­

heuren Probleme, die sich in der Welt auftürmen, und die 

ernsten Gefahren und Schwierigkeiten, die den Mäa~a 

Horizont verdunkeln, zu übersehen. Der Bimmel, der sich 

heute über Europa, wölbt, 1st nicht blau und wolkenlos, 

und es ist kein Pessimismus, wenn man feststellt, dass er 

dunkel und gefahrdrohend 1st. Das 1st eines jeden Mannes' 
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Pflicht. Wenn wir, nachdem wir der VJ irklichkei t sol tief 

wie es möglich ist, ins Auge gesehen haben, noch Kraft" und 

Glauben übrig -haben, für unsere Zivilisation eine Zukunft 

zu sehen, und den Willen haben, an ihrem Aufbau teilzu­

nehmen, dann können wir vom wahren, gesunden und natür-

lichen Optimismus sprechen, und dieser Optimismus, der far 

jede kulturelle Entwicklung und für jeden Fortschritt so 

wesentlich ist, beruht letzten EAdes auf dem Glauben an den 

Menschen selbst. Vieles deutet d:lrauf hin, dass es bedrohlich 

viele Menschen in unseren traurigen~ verwüsteten und kriegs­

müden Welt gibt, die diesen Glauben verloren haben. Wir, 

die wir ihn noch haben, trotz allem, was wir ge sehen und 

erlebt haben an menschlichem Verfall und Elend, wir müssen 

es als unsere erste Pflicht betrachten, ihn denjenigen 

zmrUckzugeben, die ihn in dem schweren Kampf ums Dasein ver­

lore~ haben. Dazu brauchen wir Frieden, aber wo ist denn 

dieser Friede? Wir sprechen nicht einmal von ihm. Wir sprechen 

vom Krieg, ja einige sind ja mit ihm schon recht gut 1m Gange. 

Politiker, staatsmänner, Geschäftsleute, Vertreter "der 

Wissenschaft, alle reden sie von der öglichkeit eines neuen 

grossen Krieges und sind in ihren Gedankengä~n, ihrer Arbeit 

und ihren Dispositionen darauf eingestellt. Wenige sind 

wirklich aktiv darauf eingestellt, ihn abzuwehren, darauf 

eingestellt, die Bedingungen~ die ihn möglich machen, zu ent­

fernen und während des Geme vca Krieg, Atombomben und allem 

möglichen technischen Teufalswerk die Atmosphäre um uns 

erfüllt, hängt da. $chicksal der Wal t an einem .Iraden. Aber 

das Schicksal der Welt hängt nicht von der Atombombe ab, 

ebensowenig wie von Tod bringenden Gasen,~a6 Bazillen oder 

Ölen oder irgendeinem anderen Erzeugnis weit fortgeschrittenen 
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menschlichen Wissens und technischer Vollkommenheit, es 

ist abhängig von der kommenden Generation. Sie ist es, die 

entscheiden soll, wozu wir unser technisches Wissen gebrauchen 

werden, zum Aufbau oder Untergang. Sie ist es, die das 

Weltschiff in einen sicheren Bafen steuern soll oder zum 

Schiffbruch, und wenn nun nichts aus einer kommenden 

Generation wird oder wenn sie weichlich, vergiftet, ver­

krüppelt an Leib und Seele wird, ausserstande, die Aufgaben 

in Angriff zu nehmen und noch weniger den Kurs zu ändern, 

dem heute gefolgt wird und der geraden Wegs in den Untergang 

zu weisen scheint, und vergesst nich t , wir sind es, die diesen 

Kurs festgelegt haben, und wir sind &- für ihn verantwort­

lich. Und hier meine ich, haben wir den Kern des wichtigsten 

Nachkriegsproblems. Wie ist die kommende Generation gerüstet 

für dies~ Tat, ' die Welt wieder aufzubauen und sie weiter 

vorwärtszubringen, und was können wir tun, um sie zu stärken 

und ihr die Arbeit in der Lösung dieser grössten und 

schwierigsten Aufgabe, der je einer Generation gegentiberge­

standen hat, zu erleichtern. Eins ist sicher. Hass, Rache und 

Vergel tung führen zu nichts. Sie führen nur wieder i nmden 

Abgrund. Wir dürfen hinlängliche Erfahrungen haben, um das 

zu wissen. Führen wir die kommende Generation falsch, dann 

ist es gleichbedeutend mit Seelenmord und dasselbe, als ob 

wir S8~, das Todesurteil unserer Kultur unterschreiben, und 

ich denke an die kommende Generation in allen Ländern. Die 

Welt braucht Vernunft, Herz und Grossmut mehr als Gerechtig­

keit. Die Welt braucht gemeinsame Regelung, Zusammenarbeit 

und internationale Solidarität mehr als ausgekochten Nationa~s­

aus und kategorische Souveränitäts-und Unabhängigkeits­

ansprüche. Anstelle des nationalen chauvinistischen Ge-



- 39 -

schichtsunterrichts, der 1m wesentlichen Unterricht in 

Kriegsgeschichte mit Verherrlichung von allen kriegerischen 

Königen und Kriegshelden, Eroberungslüsten und Raubzügen 

ist, muss die Jugend in Kulturgeschichte unterrichtet 

werden, die in der Hauptsache das Gegenteil ist. Mit 

anderen Worten: anstatt von Zerstörungen zu hören, muss die 

Jugend etwas über den Aufbau lernen. Derartigen Unterricht 

können wir der Jugend sowohl in Deutschland wie auch in 

Korwegen, Amerika und in Sowjet-Russland, in allen Ländern 

geben. Und keiner von uns hat eine Entschuldigung dafür', 

es nicht zu tun. 

Aber noch etwas anderes müssen wir e.1:4e.-~.ft&a sie lehren 

oder richtiger gesagt, es gibt etwas, was wir mit unseren 

vo~eilen,eeeeft unseren gefühlsbetonten Einstellungen, 

verdrehten Meinungen und verhärteten Gemüter.nbei der Jugend 

nicht in ihrer natürlichen und freien Entwicklung hemmen 

und entgleiten lassen dürfen. das ist ihr Trieb zur Güte, 

ihr angeborenes Gefühl der Zusammengehörigkeit mit anderen 

Menschen, ihre Nächstenliebe. Sie kennt keine eisernen 

Vorhänge, keine Frontlinie, weder Diplomatie nooh Politik, 
• 

weder Kapitalismus noch Kommuniamus, weder Hass noch Rache, 

weder Abrechnung noch Untersuchung. Sie kommt aus dem • 

Menschenherzen und sucht nach Menschenherzen, die auf allen 

Seiten, von allen erdenklichen Grenzen schiagen, und sie 

bringt die Batschaft des Herzens vom Verständnis und von 

Freunschaft. Ich bin überzeugt, dass jeder einzelne von 

Ihnen, meine Damen und Herren, die Kraft und Wärme gefühlt 

hat, die von diesem einfachen menschlichen Botschaft aus­

strömt, ihre unsterbliche Gültigkeit gefühlt hat und die 

Helle empfunden hat, die sie mit sich in das Gemüt der 

Menschen bring'ft-e~l und dass Sie selbst mit tiafer Dankbar-
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keit erlebt und empfunden haben, als Sie ~.~ sich in 

Not und Dunkelheit befanden, und mit reicher Freude, als 

Sie selbst in der Lage waren, es anderen zuteilw werden zu 

lassen. Lassen Sie uns diese reichen Erfahrungen nicht ver­

gessen, weil unser eigene tägliche Kampf ums Dasein für 

eine Zeitlang leichter geworden zu sein scheint, und die 

grossen schwerwiegenden Probleme unter ~rohenden Gefahren 

einigen Abstand gewonnen zu haben scheinen. Millionen von 

' Menschen fUhlen sie immer noch am eigenen Leibe und kämpfen 

täglich den schweren Kampf ums Dasein. Wenig oder garkeine 

Hoffnung macht ihnen ihren Kampf leichter, kein Licht 

scheint das Dunkel zu durchbreche~, das die Zukunft für sie 

darstellt. Diese Millionen von Mitmenschen leben und kämpfen 

ihren verzweifelten Kampf. Täglich wächst ihre Zahl in 

unheimlichem Masse. Täglich steigern sich ihre Schwierigkeiten. 

Täglich sinken ihre Lebensbedingungen. Täglich sinkt ihre 

Hoffnung und ihr Lebenswille und damit auch die Moral. Ich 

denke an die Flüchtlinge. Das Problem, das sie darstellen, 

ist vielleicht das grösste und schwierigste.~ und letzten 

Endes beinahe v.1elleicht auch das wichtigste de.r Riesenprobleme , 

denen die Welt heute gegenüber gestellt ist. Es ist kein 

neues Problem. Es geht weit in die geschichtliche Zei trechnung 

zurück, und in der Regel folgt es immer wieder im Kielwasser 

des Krieges, aber erst nach dem voriegen Weltkrieg wuchs es zu 

einem Riesenproblem an, das Millionen Menschen anging, die 

wegen ihres Glaubens, ihrer Rasse, ihrer Nationalität oder 

weben fehlender Nationalität oder politische. Anschauungen 

landflüchtig geworden waren und 1m trüben Fahrwasser Europas 

umhertrieben. Kaum einem von Ihnen wird das FlUchtlingsproblem 
bei 

unbekannt sein, wie es/manchem in meinem ~Qterlande der 
denen 

Fall sein mag, we es nicht so dicht auf den Leib gerückt ist. 



- 41 -

Sie leben sozusagen mitten drin und kommen nicht umhin, 

seinen Druck 1m täglichen Leben zu spüren, seinen tiefen 

Ernst und seinen ~fte- enormen Umfang und Charakter und 

das katastrophale Gefahrenmoment+ Was es für uns alle 

bedeutet; wenn es nicht gelöst wird, ist den meisten von 

Ihnen sicher bekannt. Wir wollen uns daher nicht mit 

statistischen Klasseneinteilungen und anderem aufhalten, 

die umfangreich, aber nicht exakt sind, da bei weitem nicht 

alle Flüchtlinge registriert sind und täglich neue taus ende 

über die Grenze kommen und alle Berechnungen sprengen. Ich 

will mich damit begnügen, festzustellen, dass es sich um 

viele, viele Millionen von "ännern, Frauen und Kindern 

handelt, die wie Wild über die Grenzen zwischen kriegsver­

wüsteten und blutenden Nationen Europas gejagt sind. Die 

meisten von ihnen wenden sich nach Westen. Darum häufen sie 

sich hierzulande, als ob sie nur am Ufer warteten, um in 

qas gelobte Land jenseits des Meeres zu entkommen. Aber es 

ist nicht ein deutsches Problem allein, wenn auch die Mehr­

zahl der Flüchtlinge Europas sich in Deutschland hefinden 

und wenn auch vielleicht di~ Meisten von ihnen deutscher 

Abstammung sind. Es geht uns alle an. bensowenig wie Deutsch­

land es ohne Hilfe von Seiten Anderer lösen kann, können 

wir Anderen es ohne Hilfe Deutschlands lösen. Die Mehrzahl 

der Millionen Flüchtlinge, glaube ich, muss untergebracht 

und ihnen Lebensbedingungen gegeben werden und neue Länder, 

wenn nicht, was anzunehmen die heutige politische Entwicklung 

wenig Anlass gibt, die Grenzen der Länder, aus denen sie ge­

kommen sind, wich wieder öffnen sollten. In der Zwischenzeit 

muss man ~~en dort, wO , sie sich aufhalten, Unterhalt und 

passende Leben~möglichkeiten gewähren. Hier ist Raum für 

Zusammenarbeit. Hier können wir zusammenkommen, ohne dass 
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man verdächtigt zu werden braucht, sein Schäflein ins 

Trockene bringen zu wollen, mit dem gemeinsamen Willen 

eins der grössten Probleme der Nachkriegszeit zu lösen und 

damit mit dabei zu sein, die Grundlage zu SChaffen, für 

jenen Gedankengang des Friedens, der allein eine neue 

und bessere Welt erstehen lassen kann. Aber es eiltQ Um eine 

sohwere Katastrophe abzuwehren, deren Folgen eine unüber­

sehbare Reichweite bekommen können, muss rasch gehandelt 

werden. Wohnungsnot, Angst vor Arbeitslosigkeit, politische 

FurCht, nationaler Hass, Verdac~ ·Misstrauen und 

Abrechnungsmentalität stellen sich hindernd in den Weg. Sie . 
müssen überwunden werden. Wir können dabei helfen auch zu 

unserem eigenen Besten. Wir befinden uns alle auf dem gleichen 

Schiff, und man sollte glauben, dass es im Fahrwasser voraus 

dunkel genug aussieht. Geht das Schiff unter und 15 Millionen 

Heimatlose, defekte und vielleicht desperate Menschen können 

gemeinsam mit anderen gefährlichen Elementen einen 'solchen 

Schiffbruch verursachen, "dann kommen wir alle dabei um. Alle 

am Bord müssen 'zusammenarbeiten, um das Schiff in den Hafen 

zu retten. Es muss einmal kl~rgestellt werden, dass die 

Flüchtlinge Europas nicht eine Schar arbeitsscheuer, minder­

wertiger Menschen von zweifelhafter Qualität sind. Aber sie 

könn~n es werden, und wenn das geschieht, können sie sich 

gegen uns wenden. Heute sind sie noch Millionen von voll­

wertigen Menschen, nützlich und notwendig für die Arbeit, 

die Welt wieder hochzubringen, gefährlioher als Atombomben, 

wenn man sie niederhäl t und ausschl1e sst. Ich glaube nicht, 

dass die Juristen mit all ihrer Gerechtigkeit und Redlichkeit 

Frieden und Verständnis schaffen werden. jedenfalls nicht 

nach den Grundsätzen, die jetzt vorherrschend zu sein scheinen. 

Die Politiker haben weiss Gott mit allem ihren Streben auch 
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auch keinen grossen Erfolg gehabt, sofern es wirklich von dem 

ehrlichen Willen gelenkt war, Frieden zu schaffen. Ich glaube 

nicht, dass die Diplomaten mit alle. ihrem diplomatischen 

Scharfsinn den Weg durch den eisernen Vorhang und Sperren 

hindurch finden werden, die jetzt Vdlker und Nationen 

voneinander trennen. Es scheint, als ob- ihre Pläne und 

litteilungen, sofern sie welche haben, im Papierhaufen 

ertrinken, von denen erstickt zu werden die elt 1m Begriff 

steht. Die Botschaft, nach der die blutende Menschheit sich 

sehnt, ist weder juristisch, politisch noch diplomatisch, und 

ein hungender Mensch braucht nicht Rache, um satt zu werden, 

er braucht Nahrung, ein kranker Mensch braucht kein poli­

tisches Programm, um gesund zu werden, er braucht Medizin · 

und ärztliche Hilfe. Ein frierender Mensch braucht keine 

diplomatischen Abkommen, um sich zu wärmen, er braucht 

Kleidung und Schuhe und ein Heim. Denen, die sagen, dass es die 

Pflicht des Staates sei, diese Aufgaben in Angriff zu nehmen, 

dass die Regierungen und die Führenden es übernehmen sollten, 

dass die Aufgaben so gross sind, dass der Einsatz des 

Einzelnen sowieso nich~ zählt, will ich gern antworten: der 

staat, die Regierung und die Führenden können viel über -

nehmen, und sie müssen viel übernehmen, und es wäre höchst 

wünschenswert, auf diesem Gebiet auch von ihrer Seite mehr 

Unternehmungslust und eine handgreiflichere und zielme­

wusstere Politik zu sehen, aber soweit darf nie der Staats­

betrieb und die Sozialisierung gehen, dass sie auch die 

Tätigkeit des einzelnen Herzens und Hirns übernehmen. Wenn 

das geschieht, sind wir weit auf dem Weg zum totalitären 

Ideal: Du bist nichts, Bein Volk ist alles. Das hiesse 

die eigentliche tragende Idee jeder wahren Demokratie 
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gering schätzen und h;ntansetzen, und die Achtung vor dem 

Menschenwert und seine Behauptung. Gerade die Reaktion und 

der Einsat z de,s Einzelne.n zählt. und einGemeinschaftssystem, 

dem Einrichtungen und Organe fehlen, wo diese Freiheit zur ' 

Geltung kommen kann, ist kulturfeindlich und undemokratisch. 

Deshalb müssen wir unsere humanitären Organisationen beschützen, 

sie unter~tützen und sie be wachsen als die unschätzbaren Güter, 

die sie sind. Sie sind unverlierbare Teile unserer Demokratie, 

das Lächeln des He x' zens auf dem Gesicht nach aussen hin und 

der Pulsschlag der Nächstenliebe 1m täglichen Leben. Zum 

wenigst en müssen wir dafür sorgen, dass sie unser wahres 

soziales Gewissen werden Aus Ihrer Mitte, glaube ich, und aus 

ihrer Gedankenwelt werden die Gründe des Friedens kommen. 

Wir wollen nicht länger ruhig mitansehen, dass unschuldige 

Männer, Frauen und Kinder hun~rn und untergehen, in erster 

Linie, weil es zu unseren heiligsten Ideen und Grundsätzen 

im Widerspruch steht, von denen wir Wissen, dass der Friede 

auf ihnen aufgebaut werden muss, und zweitens, weil wir wissen, 

dass, wenn es uns gelingen soll, die Zukunft zu gestalten und 

Frieden zu schaffen, es ~t Hilfe dieser Leute gemacht werden 

muss. Die Zukunft muss von lebenden, gesunden Menschen ge­

staltet und gesichert werden. Kranke und .~e~ft&e hungernde 

ode r tote Körper können das nicht, und wir können nicht mit 

Millionen Leichen in d er Last weiterfahren. Und endlich 

brauchen wir eine gesunde und starke Generation, um die Arbeit 

fortzuset zeh und die Zukunft unserer Kul tur zu sichern. 111 t 

Nahrung, Kleidung, Medizin, mit Verständnis, Vertrauen und 
alle 

Freundschaft wollen wir sie/mobiliSieren auf allen Seiten, allen 

Grenzen für die Zusammenarbeit 1m Aufbau des Friedens und 

unermüdlicher Wachsamkeit gegenüber den Mächten des Untergangs, 
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die uns bedrohen. Das ist Nächstenliebe in der Praxis. 

Es ist keine Sentimentalität oder himmelblaue Naivität. 

Es ist ein Programm, das realpolitlsch und lebensnaher ist 

als irgend ein anderes. Viele zweifeln daran, manche werden 

auch an dem Wert solcher Versammlungen, wie diese hier, 

zweifeln. Allen denen möchte ich gern zum Absohluss nur 

ein paar Worte sagen, was ich in der Trostlosigkeit des 

Konzentrationslagers in mein Tagebuoh schrieb: 

Wir wollen leben, wollen trotz allem mehr mit dem Leben, 

wir wollen aus dem Elend heraus, vorwärts dem Licht und 

neuen Zi elen ent_gegen. Ob wir sie erreiohen, das ist 

eigentlich nicht das Wichtigste, wenn wir nur niemals 

aufaören, unterwegs zu sein. 

Ob~+~ürgermeister Gayk: ------
Verehrte . Festversammlung! 

dd 
Der Vater von O~~ Nansen, Fridjoff Nansen, hat Europa durch 

sein grosses Beispiel gelehrt, dass der Wille zum Frieden 

kein passiver Wunschtraum zu sein braucht, sondern dass er 

eine aktive und eine schöpferische Kraft 1m Leben der Völker 

sein kann. Er hat uns diese s Heldentum des Friedens praktisch 

vorgelebt, ja, er ist auf dem Schlaohtfelde des Friedens 

gefallen. Ich freue mich sehr, heute feststellen zu dürfen, 

dass der Geist dieses grossen Mannes in seinem sohne weiter­

lebt. Ich glaube, wir alle haben mit Erschütterung gehört, 

was 041 Nansen in Deutschland geschehen ist. Ich wäre nicht 

in die Verlegenheit gekommen, ihn zu bitten, das alles zu 

vergessen, aber wir wollten uns gemeinsam daren machen, es 

zu überwinden, das heisst, Zustände zu schaffen, in denen 
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ähnliche Handlungen praktisch unmöglich sind o Grillparzer 

hat einmal ein sehr bitteres Wort ausgesprochen: 

Der Weg der Menschheit führt aus der Humanität durch 

Nationalität zur Bestialität. 

Die Geschichte unserer jüngsten Vergangenheit scheint 

Grillparzer recht zu geben. Es ist an uns, wieder umzu­

kehren und den Irrweg des Nationalismus zurückzugehen, von 

der Bestialität über die Nationalität zur Humanität, 

und wir alle wissen, dass auch diese Nation, die das 

gegenwärtige politische Ziel des deutschen Volkes ist, nicht 

das letzte Ziel sein kann. Wir alle in diesem saal, wir 

lieben unser Vaterland, aber wir wissen, dass der Weg in die 

Zukunft über eine europäische Zusammenarbeit zur heiligen 

Allianz der Völker geht, von der Nansen ge sprochen hat. Wenn 

diese Festsitzung dazu beigetragen hat, den Funken der 

Menschlichkeit wachzuhalten und nicht nur die Freundschaft 

zwischen den europäischen Völkern zu vertiefen, sondern 

auch die Freundschaft innerhalb der Menschen in unserem 

eigenen Volke, nämlich zu unseren eigenen Flüchtlingen, 

dann, glaul e ich, ist der Zweck unserer heutigen Versammlung 

voll erfüllt. 

Ich schliesse unsere heutige Festsitzung mit der Mitteilung, 

dass die Kieler oche 1950 in der dritten Juniwoche statt­

findet, und ich hoffe, recht viele unserer auswärtigen 

Gäste in dieser Woche wiederzusehen, und jetzt darf ioh 

Sie bitten, sich zu Ehren der Landesregierung und des 

Rektors der Universität von Ihren Plätzen rheben. 

Oberbürgermeister 


